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Sebastian Peichl steht auf
einer Terrasse, hoch über der
Kleiststraße. Durch ein Stand-
Fernrohr visiert er die Ruine der
Gedächtniskirche und blickt zu-
rück – in die Geschichte Berlins.

Die Häuser erscheinen plötzlich
im Gewand vergangener Jahrzehn-
te. Der Autoverkehr schwindet
und macht Pferdekutschen Platz.
Statt der Ruine sieht er den Kir-
chenneubau, ringsherum Gründer-
zeitbauten. Es ist das Jahr 1905.

Peichl ist kein Nostalgiker. Im
Gegenteil. Auf Knopfdruck ist er
wieder ganz auf der Höhe seiner
Zeit und ihrer technischen Mög-
lichkeiten. Im Blickfeld des Times-
copes, eines Zeit-Fernrohrs, über-
blendet eine spezielle Software,
versteckt im Sockel, historische
Bilder und die heutige Realität. Sie
ist eine Entwicklung der
Art + Com AG, die auf neue Me-
dien spezialisiert ist. Sebastian
Peichl ist seit Januar im Vorstand. 

Gerade haben er und seine Kol-
legen den Zuschlag dafür erhalten,
die Sammlungen des Berliner Mu-
seums für Naturkunde medial in
Szene zu setzen. Das Haus
schließt Mitte März bedeutende
Teile seiner Sammlungen für die
Sanierung und Umgestaltung. 

Darunter ist auch der prächtige
Dinosauriersaal mit dem zweit-
größten ausgestellten Dinosau-
rierskelett der Welt. Nach der

Wiedereröffnung im Sommer 2007
wird dort auch das Timescope zum
Einsatz kommen, dessen Prototyp
Art + Com auf seiner Dachterrasse
testet. Von Informationsinseln aus
werden die Besucher damit die
Saurierskelette anpeilen und Zeu-
gen sein, wie die ausgestorbenen
Riesen auf der Stelle digital zu
neuem Leben animiert werden.

Dabei sind die Medien in den
Konzepten von Art + Com nie
Selbstzweck, sondern dienen le-
diglich als Ergänzung der Objekte,
die im Mittelpunkt der Ausstellun-
gen stehen. „Die Technologie soll
unsichtbar sein“, erklärt Peichl die
Philosophie der Firma. Offensicht-
liche Medienträger wie „Tastatu-
ren, Datenhandschuhe, Brillen
zum Aufsetzen oder fettige
Touchscreens“ sind völlig tabu.

Mittlerweile 52 Mitarbeiter ar-
beiten bei Art + Com daran, die
Schnittstellen zwischen Menschen
und Medien statt dessen diskret zu
verpacken und zu einem sinnli-
chen Erlebnis werden zu lassen.

Dazu bedienen sie sich eingeüb-
ter Kulturtechniken und vertrau-
ter Gegenstände. So wie das Fern-
glas zukünftig im Naturkundemu-
seum eine digitale Dimension er-
hält, hat Art + Com schon vielfach
an anderer Stelle Bekanntes zum
Medium umfunktioniert. 

Einen fast zehn Meter langen
Tisch etwa, über den sich 2004 in
einer Ausstellung des Jüdischen
Museums ein von oben projizier-

ter digitaler Zahlenfluß ergoß. Die
Besucher konnten an den Tisch
herantreten und durch Handaufle-
gen den einzelnen Zahlen ihr Ge-
heimnis entlocken. „Auch für uns
selbst war das ein Quantensprung,
denn, wenn Sie so wollen, haben
wir den weltgrößten Touchscreen
erfunden“, sagt Peichl.

Für die Dauerausstellung des
Jüdischen Museums hat Art + Com
sogar eine mediale Metapher für
das Wort Gottes gefunden: Die Be-
sucher hauchen auf eine leere wei-
ße Fläche, und aus dem Nichts for-
mieren sich darauf Buchstaben
zum Text des Talmud. 

Peichl freut sich über solche
Herausforderungen. Als Außen-
minister der Firma bemüht er sich
konsequent um neue kulturelle
Aufgaben. Doch immer noch ma-
chen die Aufträge aus der Indu-
strie mit 70 Prozent das Gros aus.

„Das sind die Kunden, mit de-
nen wir eigentlich das Geld ver-
dienen“, sagt Peichl. Zu ihnen ge-
hören neben anderen Intel und die
Deutsche Telekom. Für BMW ist
Art + Com die Leitagentur für
technische Kommunikation.

Die Berliner sollen beispiels-
weise das BMW-Museum in Mün-
chen medial neu bespielen. „Das
ist eine unglaublich große Chance
für uns. BMW hat hier wirklich
den Anspruch, ein Museum der
Zukunft zu etablieren, in dem Me-
dien der tragende Bestandteil sein
werden“, sagt Peichl.

Das technologische Rüstzeug
für ihre Produkte erwirbt sich Art
+ Com in Forschungsprojekten.
Wie das Timescope entstehen die-
se häufig in Eigeninitiative. Oft
sind es jedoch auch Aufträge von
außen, etwa der des Bundesmini-
steriums für Bildung und For-
schung, ein virtuelles Niltal zu er-
stellen. Mit solchen Projekten be-
tritt die Firma digitales Neuland
und gewinnt Erkenntnisse, die sie
für andere Aufgaben nutzt. 

Grundlage ihrer Arbeit ist das
„Zusammenführen verschiedener
Disziplinen“, wie Peichl sagt.

Das ist so geblieben seit der
Gründung im Jahr 1988, als Art +
Com als Verein von Künstlern,
Technologen und Wissen-
schaftlern entstand. Heute gehö-
ren Konzeptentwickler, Program-
mierer, Gestalter und Projektleiter
zum Unternehmen, das seit 1998
eine nicht börsennotierte Aktien-
gesellschaft ist.

Die Geschäftsleitung besteht
aus vier Personen: Joachim Sauter
verleiht als Kreativ-Direktor
Art + Com die Handschrift. Pavel
Mayer leitet die Forschung und
Entwicklung. Peichl ist für die
Strategie und die wirtschaftliche
Entwicklung des Unternehmens
zuständig. Andreas Wiek ist der
kaufmännische Vorstand. Seit 2002
hält er circa 80 Prozent der Aktien. 

„Der Rest ist Streubesitz, größ-
tenteils in der Hand der Mitarbei-
ter“, sagt Peichl. Ein Grund für die

„hohe Identifikation der Mitarbei-
ter mit dem Haus und der Arbeit“.

Es ist ebenfalls den Besitzver-
hältnissen zu verdanken, daß
Art + Com 2001 nicht wie viele
Kollegen vom Markt verschwand,
als plötzlich die New Economy zu-
sammenbrach. „Wir sind nie der
Hybris erlegen, an die Börse zu ge-
hen, und den Wert des Unterneh-
mens künstlich in die Höhe zu trei-
ben“, beteuert Peichl. Außerdem
hat Art + Com nie auf nur wenige
Kunden gesetzt, sondern von An-
fang an Aufträge aus Industrie,
Kultur und Forschung gesucht.

Peichl sitzt am Besprechungs-
tisch von Art + Com, auf einer
Leinwand im Hintergrund Bilder
verschiedener Projekte. Wenn er
in die Zukunft blickt – dafür gibt es
auch bei Art Com noch kein Fern-
glas – ist er optimistisch. Nachdem
es 2002 und 2003 bereits bergauf
ging, hat Art + Com 2004 den Um-
satz „massiv steigern“ können und
zahlreiche neue Mitarbeiter einge-
stellt. Peichl erwartet, daß der Jah-
resumsatz 2005 um 700 000 Euro
auf 4,7 Millionen Euro steigt. 

So international die Kunden von
Art + Com sind, so wichtig ist der
Standort Berlin. Auch wenn Peichl
gerade „eine kleine Niederlas-
sung“ in Wien aufbaut, steht für
ihn zweifelsfrei fest: „Wir haben
mit Berlin den richtigen Ort ge-
wählt, weil wir hier wirklich die
tollsten Köpfe haben. Von deren
Kreativität leben wir ja.“ 

Meister der digitalen Diskretion
Weltgrößter Touchscreen: Für eine Schau im Jüdischen Museum entwickelte Art + Com diesen Zahlenfluß. Auf Berührung geben die Ziffern ihre Bedeutung preis
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Die Berliner Art + Com AG 
übersetzt Informationen in 
sinnliche mediale Oberflächen

Projekt Naturkundemuseum: Dinosaurier hautnah
ZEIT-FERNROHR
A Die Berliner Firma
Art + Com AG gestaltet
bis 2007 die Samm-
lungen des Museums
für Naturkunde neu.
Zur medialen Inszenie-
rung gehören Fern-
rohre, durch die Be-
sucher die Skelette der
Dinosaurier erblicken.
Auf Knopfdruck er-
wachen sie zum Leben. Besucher mit Timescope Saurier medial inszeniert 

PRÄSENTATION
A Die Gestalter wollen
die Dinosaurier-
skelette neu im Raum
anordnen. Einer der
Saurier soll künftig
durch einen Mauerbo-
gen ins Foyer blicken,
Kopf und Oberkörper
lebensecht präpariert.
Der hintere Teil des
Skeletts bleibt im
Originalzustand.

Von Frank Thinius
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Handelswaagen, Präzisions-
waagen, Gemüsewaagen und Fein-
waagen – Siegfried Lonscher ist
stolz auf seine Sammlung. Zusam-
mengetragen hat der 66jährige die
mehr als 400 Exponate in den ver-
gangenen vier Jahrzehnten. Und
keine gleicht der anderen. „Das äl-
teste Exemplar ist aus dem fünften
Jahrhundert und ist eine Waage,
mit der einst Opium abgewogen
wurde.“ Klar, daß er dieses beson-
dere Exemplar unter Verschluß
hält. „Denn das ist eine echte Rari-
tät“, sagt Lonscher, während er
Unterschiede zwischen verschie-
denen Waagen-Typen erklärt.

Ein Museum unterhält der ge-
bürtige Berliner allerdings nicht.
Die Waagen sind allesamt in sei-
nem Verkaufsraum ausgestellt.
Und Lonscher selbst ist auch einer
der Letzten seiner Art. Genauer:
seiner Zunft. Als letzter Waagen-
bauer Berlins ist die Firma Lon-
scher in Moabit ein traditionsrei-
ches Unternehmen mit zehn Mit-

arbeitern, das bis heute noch sel-
ber Waagen baut. Bis zu 150 Stück
werden im Jahr gefertigt. 

„Eine Waage ist mehr als nur ein
Instrument, mit dem ein Gewicht
bestimmt wird“, sagt Lonscher,
der seinen Betrieb unlängst an sei-
nen Sohn Norbert abgegeben hat.
„Das Gewicht ist eine der Ur-
sprungsgrößen unserer Welt, und
man glaubt nicht, wo Waagen
überall versteckt ihren Dienst ver-
sehen – in Brücken zum Beispiel
oder im Auto, damit Dämpfer
Schlaglöcher entsprechend stark
abfangen.“ Dabei hänge Gewicht
unter anderem von Temperatur,
Luftfeuchtigkeit und Luftdruck ab.

„Viele moderne Entwicklungen
wäre ohne Präzisionswaagen nicht
möglich“, erklärt Lonscher. „In der
Pharmaindustrie zum Beispiel
wird bis auf wenige tausendstel
Gramm genau gewogen.“ 

Siegfried Lonscher selbst reicht
das allerdings noch nicht – und wie
zur Krönung seines Lebens hat er

sich deshalb jetzt noch einmal
einen Traum erfüllt und in Moabit
eine der genauesten Waagen der
Welt konstruiert.

Für die Physikalisch-technische
Bundesanstalt, die als oberste
Prüfbehörde in Deutschland die
Aufsicht über Einhaltung von Nor-
men hat, baute Lonscher eine
Waage, die bei einem Gewicht von
einer halben Tonne eine Abwei-
chung von 50 Milligramm feststel-
len kann. Der Raum, in dem die
Waage steht, ist auf schwingungs-
freiem Fundament errichtet. Wer
die Meßräume betreten will, muß
durch mehrere Schleusen, damit
Luftdruck und Luftfeuchtigkeit
konstant bleiben.

Insgesamt hat Siegfried Lon-
scher 300 000 Euro investiert –
viel Geld zwar, aber wenig, wenn
man bedenkt, in welchen Sphären
Lonscher mit dieser Waage arbei-
tet: „Sie wiegt auf fünfzehn milli-
onstel Gramm genau“, sagt Lon-
scher und strahlt. Oliver Klempert

Letzter seiner Zunft: Siegfried Lonscher baut Waagen 

Bis auf fünfzehn millionstel Gramm genau

Uwe Lamm sitzt am Steuer sei-
nes Autos und kurvt durch Berlin.
Er ist auf dem Weg in seine ehema-
lige Firma, und während der Fahrt
erzählt er aus seinem Leben. Von
seinen Eltern und Geschwistern,
von seinem turbulenten Berufsle-
ben früher und seiner erfolgrei-
chen Kunden-Akquise heute.

Wer die Videokassette vorspult,
sieht Uwe Lamm in seinem Büro
und hört, was seine Mitarbeiter so
von ihm halten. Viele Situationen
des Films sind unterlegt mit Musik
von Uwe Lamms Lieblingsband
Radiohead. Uwe Lamm ist kein
Schauspieler, und das muß er auch
nicht sein. Er hat den halbstündi-
gen Film, der nur von ihm handelt
und den Titel „Weiter gehen“
trägt, selbst in Auftrag gegeben.

Filmporträts werden in
Deutschland ja eigentlich nur über
wirklich wichtige Menschen ge-
dreht, und außerdem über die pro-
minenten: über Politiker also, Wis-
senschaftler, Schriftsteller, Stars. 

Sascha Quednau, 33, und Joa-
chim Mühleisen, 32, haben das
nicht eingesehen. Mit ihrer Firma
Vitascope drehen sie auf Wunsch
Filme über jedermann.

Sie besuchen ihre zukünftigen
Hauptdarsteller zu Hause, und
plötzlich werden Schauplätze
eines Lebens zu Drehorten, Fami-
lienmitglieder und Freunde be-
kommen Nebenrollen. Es ist rüh-
rend, wenn der Rentner Walter
auf dem Sofa sitzt und erzählt, wie
er seine Frau kennengelernt hat.

„Der Alfred hatte drei Schwe-
stern. Und da hat er mal ein Bild
mitgebracht, und ich gucke dieses
Bild an und verlieb mich in die
Frieda.“ Auch sehr beeindruckend
ist es, wenn Helene Helm die sich
überstürzenden Ereignisse eines
Jahres in einem knappen Satz zu-
sammenfaßt: „1939, am 31. Dezem-
ber, kam dann noch ein Sohn, und
mein Mann mußte in den Krieg.“

Menschen am Grabstein ihres
Partners, Geschichten von der
Front, Erinnerungen an harte Ar-
beit und fröhliche Hochzeiten –

viele der Porträtierten haben be-
reits einen langen Lebensweg hin-
ter sich.

So sind es häufig die Enkelkin-
der, die einen Film über ihre Groß-
eltern in Auftrag geben. „Damit so
ein reiches Leben später nicht ver-
lorengeht“, erklärt Joachim Mühl-
eisen. Diesen Wunsch kann der
ehemalige Filmstudent nur allzu
gut nachvollziehen, denn genau
aus denselben Beweggründen sei
vor knapp einem Jahr die Ge-
schäftsidee für Vitascope entstan-
den. „Meine Großmutter lag im
Sterben, und da habe ich sie über
ihr Leben interviewt“, erinnert
sich der gebürtige Schwabe. „Als
sie zu schwach wurde, haben die
anderen Familienmitglieder die
Geschichte weitererzählt.“ 

Nachdem Joachim das Material
zu Hause in Berlin geschnitten
und auf VHS kopiert hatte, war
mit „Oma Elsbeths Aufbruch in
die Ewigkeit“ ein sensibles Stück
Familien-Chronik entstanden.

Als der Film schließlich auf
Oma Elsbeths Beerdigung gezeigt
wurde, war die Rührung groß.
„Plötzlich waren alle froh, daß wir
als Erinnerung nicht nur Fotos,
sondern auch diese bewegten Bil-
der hatten“, sagt der Enkel.

Sascha, Joachims Kommilitone
aus Berliner Uni-Zeiten, griff die
Idee auf und filmte seinen Opa.
„Kurz danach starb er bei einem
Unfall“, erinnert sich Sascha. Aber
da hatte er sein Filmporträt schon
im Kasten. 

Von da an beschlossen Quednau
und Mühleisen ihre Filme kom-
merziell anzubieten. Unterstützt
mit öffentlichen Geldern mieteten
sie Mitte 2004 ihre Agentur-Räu-
me in Prenzlauer Berg, schafften
Kameras und Schnittplatz an.

Ab 400 Euro aufwärts kostet bei
ihnen ein persönlicher Film, der
zwischen 30 und 60 Minuten lang
ist. Dafür drehen die beiden zwei
Tage lang, führen Gespräche, be-
suchen oft Originalschauplätze
und montieren private Super-8-
Ausschnitte in ihr Werk mit ein.

Die dramaturgische Form des
Films bestimmen sie selbst. „Wir
können kein komplettes Leben
chronologisch nacherzählen“, er-
klärt Mühleisen. Inzwischen kön-
ne er erkennen, welches die
Schlüsselerlebnisse eines Men-
schen seien: „Oft ist es der Mo-
ment, wo sich ein Ehepaar zum er-
sten Mal geküßt hat.“ 

Julia Siepmann

Vitascope produziert kunstvolle
Filme über normale Menschen

Auf der langen Reise in
die eigene Vergangenheit

Sascha Quednau,33 und
Joachim Mühleisen,32, von
der Firma Vitascope
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